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He armen .ffixmPen auf tBebanfcn, tvie fte Gerlfart gaitptmann in feinem„Stirnen Heinrich “ bem nrifelfücptigcn gelben in ben tWunb legt :
„ Wie ? Verriet dein Mick und deines Weibes Mick mir nicht das

Grausen und die Wünsche eurer Herzen ? Flehte es nicht, so sehr ihr 's
auch verbargt , aus euch : »Geh, daß wir wieder atmen !"'

Noch ein Wort ! Noch von einer andern Furcht vor Tuberkulose
möchte ich sprechen. Von der Furcht der Kranken , nicht mehr zu
genesen ; von dem Schrecken, den die ärztliche Diagnose „Tuberkulose"
auch heute noch hervorzurufen pflegt. Tuberkulose ist noch nicht Schwind¬
sucht. Tuberkulöse Infektion bedeutet noch lange nicht Erkrankung an
Tuberkulose, die meisten tuberkulös Erkrankten werden überhaupt nie
schwindsüchtig. Die pessimistischen Anschauungen stammen aus einer Zeit,wo wir die Tuberkulose noch nicht rechtzeitig erkennen und zu behandelnwußüm . Wir haben jetzt gelernt , die Krankheit in ihren ersten Anfängenausfindig zu machen , und Bremer und Lettweiler haben den Aerzten ge¬zeigt, wie man Lungenkranke ernähren , pflegen und abhärten muß , undwie man sie durch die klimatische und diätetische Behandlung zur Heilungführen kann. Die heutige Methode der Behandlung Lungenkranker wird
von den einen überschätzt, von den andern noch nicht, von wieder andern
nicht mehr gewürdigt . Dem gegenüber ist zu sagen : den Wert einer
spezifischen Behandlungsmethode , wie die z . B . des Diphtherieheilserums ,hat sie allerdings nicht , und eine solche Behandlungsmethode zu erhoffenund zu erstreben bleibt übrig . Es ist zuzugeben : es gibt Erkrankungen»die früh erkannt und sofort zweckmäßig behandelt, doch zu ungünstigemEnde führen , aber ebenso unumstößlich steht durch tausendfältige Beob¬
achtungen skeptischer Aerzte fest, daß durch die heutigen Behandlungs¬
methoden unzählige Menschenleben auf Jahre und Dezennien verlängertund von einer früher für unheilbar gehaltenen Krankheit errettet
wurden.

Oie Rindersterblicbkeil in Rußland *
Man schreibt der Franks. Ztg . : Der Aufruf des „Vereins zur Be¬

kämpfung der Kindersterblichkeit "
, der neuerdings in verschiedenen Blättern

Petersburgs zu lesen war , läßt einen tiefen Blick in das unendliche Elendder bäuerlichen Bevölkerung Rußlands tun . Daß die Sachlage nicht
schwärzer auSgemalt ist, als sie sich in Wirklichkeit darstellt, dafür bürgt
Aon die offizielle Stellung des Generals Roop (er ist Mitglied des
Reichsrates) , welcher als Präsident des Vereins den Aufruf unterzeichnethat . Ein Gefühl des tiefsten Mitleids muß jeden gesitteten Menschen er¬
zreifen, der dieses Dokument durchgelesen hat .

„Von jeher," heißt es im betreffenden Aufrufe, „wurde Langlebig¬keit alS ein Anzeichen für die glückliche Lage eines Volkes erachtet . Dennin der Tat , je mehr Menschen in einem Lande ein hohes Alter erreichen ,desto leichter sind die Lebensbedingungen in ihm. Vor hundert Jahrennoch wurde Rußland als ein in dieser Hinsicht bevorzugtes Land be¬
trachtet. Nach Professor I . E. Janson nahm man zu Ende des acht-zehnten Jahrhunderts die Mortalitätsziffer in Rußland mit 20 vom
Lausend an . Von 1816 —1820 erhöhte sich jedoch diese Ziffer auf 23.Zu Ende des 19 . Jahrhunderts überstieg sie schon 30 und jetzt erreicht
sie schon 60 und geht noch höher. In einzelnen Gegenden des Reiches
erreicht die Zahl der Geburten nicht mehr die der Todesfälle und die
Bevölkerung nimmt ab.

Zu gleicher Zeit sehen wir in allen Ländern , wo die Zivilisation
rasche Fortschritte macht, die Sterblichkeit rasch abnehmen , so daß sie in
Norwegen aus 16 und in Australien gar auf 11 bis 12 vom Tausend
gesunken ist. Auf diese Weise verlieren wir im Vergleiche mit diesenLändern jährlich einige Millionen Menschen , welche unter günstigerenVerhältnissen am Leben hätten bleiben können.

Einer solchen enormen und immer rascher wachsenden Sterblichkeitin Rußland liegt eine Menge von Ursachen zugrunde , von denen die
wichtigste nach dem Zeugnisse der Aerzte in den schädlichen Bedingungen
zu suchen ist, welche die neugeborenen Kinder umgeben. Schon vor ihrerGeburt sind viele von ihnen dem Verderben geweiht. Die harte Arbeitder Mütter , ihre schlechte Ernährung , die winterliche Kälte, der Alkoholis¬mus , die seelischen Qualen , alles dieses bewirkt, daß die Kinder schon bei
ihrer Geburt wenig lebensfähig sind . Der Akt der Geburt selbst wird in
barbarischer Weise vollzogen. Die bäuerlichen Hebammen benützenMethoden , wie sie nur bei WÜden im Gebrauche sind . Die Gebärendewird aufgehangen , geschüttelt , gezerrt ; statt chirurgischer Instrumentewerden Holzstücke benützt ; das neugeborene Kind wird ins Dampfbadgebracht, beräuchert, mit dem Kopfe nach unten hängend, geschüttelt , so¬dann auf einer Schaufel in einen heißen Ofen hineingehalten usw . Ein-
gewickelt in schmutzige Lumpen und oft nur der Aufsicht seiner halb¬wüchsigen Geschwister überlassen , verfault der Säugling in seineneigenen Exkrementen und wird vom Ungeziefer geradezu aufgefressen . Inder verfaulten Unterlage und sogar am lebendigen Leibe des Kindes ent-
Wickeln sich oftmals Würmer .

Und hat das Kind alle diese Qualen überstanden, so stirbt es dochhäufig vor Hunger oder es wird durch den verfaulten Nutschbeutel ver¬
giftet , der ihm statt der Mutterbrust gereicht wird . Nach dem Zeugnisder Aerzte rafft der Nutschbeutel (mit gekautem Brot , Grütze rc . gefüllt)mehr Menschenleben hinweg als alle Schlachten gegen den Feind . ImSommer , wo die Bauersstauen auf dem Felde arbeiten , wütet in den
Dörfern unter den Säuglingen ein bösartiger Durchfall , der mitunteralle kleinen Kranken , bis aus, den letzten hinwegrafft . Die, welche amLeben bleiben, bilden eine schwächliche Bevölkerung, die bei weitem nichtdas ist, was sie sein könnte. Und da die Sterblichkeit gleich einer Lawine
wächst, so können wir mst vollem Rechte behaupten , daß nach 150 Jahrendie großrussische Bevölkerung unbedingt anfangeu wird, auszusterben . "

Nach den weiteren Zahlen , die in diesem Dokumente angeführtwerden, dürfte diese Behauptung noch zu optimistisch kein. Im Gouverne-

”ment Pskow starben fm Jahre 1890 von jedem tausend Kinder untereinem Jahre je 829 . In Norwegen sterben von 1000 Kindern im selbenAlter nur 96 .
Eine kleine Ironisierung deutscher Verhältnisse leistet sich bei dieserGelegenheit ein Leser der Frankfurter Zeitung . Er schreibt : Wir

haben im deutschen Reich ganz ähnliche krasse Verhält¬nisse . Nach dem Heft 188 der offiziellen preußischen Statistik starbenvon den unehelichen Kindern im ersten Lebensjahre z . B . in Neu- Weißen-
see 780, in Groß -Lichterfelde 800 vom Tausend Lebendgeborener. Daßdie , welche die Schrecken eines solchen ersten Lebensjahres überstandenhaben, hernach , selbst noch aufs schwerste geschädigt sind und so der
Oeffentlichkeit auf verschiedene Weise zur Last fallen, gilt nicht nur fürRußland , sondern auch für Deutschland.

Mus allen Gebieten .
Medizinisches .

— Was ist Sterben ? In Wien ist kürzlich der berühmteMediziner Professor Nothnagel gestorben. Der große Gelehrte hat vorJahren einen Vortrag über das Sterben gehalten ; er führte darin aus :Was ist Sterben ? Anscheinend ist nichts leichter zu beantworten . DerAugenschein sagt es ja : es ist die Schlußszene im letzten Akt des Lebens-dramas . Der Psalmist sagt : Unser Leben währt 70 Jahre , und wenn es
hoch kommt , 80 Jahre . Es wäre irrig , anzunehmen, daß regelmäßig indiesem Alter ein natürlicher Abschluß das Dasein beendet. Ich muß esmir versagen, im einzelnen darauf einzugeyen, darf aber doch im allgenieinenbemerken, daß auch im vorgerückten Alter das Ende gewöhnlich durchKrankheitszustände herbeigeführt wird, welche, zufällig zuletzt erworbenoder seit langem vorbereitet, von dem in seinen Funktionen schon wenigerleistungsfähigen Organismus nicht mehr überwunden werden können .Mögen diese Zustände noch so geringfügig sein, eine unbedeutende Ver¬
dauungsstörung , ein leichter Bronchialkatarrh, jedenfalls sind sie pathologischein etwas , was in den physiologischen Gang der Lebensvorgänge störendund hemmend eingreift. Das ist aber eine abnorme Abkürzung, nicht einnaturgemäßer Ablauf des Daseins . Einen wirklich natürlichen Tod ohnealle in strengstem Sinne pathologischen Abnormitäten — sterben nur ver¬
schwindend wenige . . .

In wenigen Sätzen zusammengefaßt, lautet das auf Erfahrung und
Beobachtung sich gründende Ergebnis so : Die grauenumwobeneu An¬
schauungen über das physische Sterben existieren zumeist bloß in der Vor-stellung. Wirklich grauenvoll ist dasselbe nur in wenigen Fällen , undgerade diese schafft zum Teil der Mensch selbst seinen Mitmenschen :Feuertod und Foltern . Die Natur aber ist meist barmherziger als der
Mensch . Käme sie allein und immer zur Geltung , und würde das
Menschengeschlecht bis an das natürliche Ende des Daseins gelangen, für¬wahr , wir könnten an das Sterben denken , lvie der Müde den Schlaf,den holden Tröster und Erquicker herbeisehnt. Aber auch fast überall
sonst, wo sie allein das Sterben herbeiführt, breitet sie mitleidig einen
Schleier aus , ihrer zitternden Kreatur die Angst und den Schrecken zuverhüllen. Sticht physisch ist das Sterben qualvoll . Qualvoll ist die
seelische Todesangst .

Gesundheitspflege .
— Nicht z u hastig essen . Grundbedingungen für eine richtigeVerdauung ist vor allem langsames Essen . Zu hastiges Essen, Ver¬

schlingen der Speisen führt dagegen zu einer großen Anzahl von Magen -und Darmkrankheiten . Der Magen und der Darm braucht eben dannviel mehr Zeit, um die Speisen , die ihm in ungenügend zerkleinertemZustande zugeführt werden, zu verarbeiten . Diese Organe erlahmen inihrer Bewegungsenergie und Druck, Vollsein und Unbehagen stellen sichals nächste Folge des zu raschen Essens ein .
Grobe Bissen bleiben lange im Magen liegen, werden erst zumSchluß , wenn die flüssigen und breiigen Speisen aus dem Magen in denDarm entleert sind , herausbefördert und können dann zu Reizungen desDarmes Veranlassung geben . Sowohl pflanzliche wie tierische Nahruugs -mittel gehen unverdaut und unausgenützt wieder ab, und was dies in

volkswirtschaftlicher Hinsicht bedeuiet, darauf hat jüngst ein National¬ökonom hingewiesen, der behauptet, man brauche nur die Hälfte zu essen ,wenn man sich nur die Zeit nehmen wollte, die Speisen im Munde ge¬hörig für die Verdauung vorzubereiten und mit den Zähnen zu zerkleinern.Tadellose Beschaffenheit der letzteren ist die erste Vorbedingung für eine
richtige Verdauung .

nunioriftlfckes.
Ein Mißverständnis . Der Valer des großen Koniponisten undspäteren preußischen Generalmusikdirektors G . Meyerbeer führte bekannt-

lich den Namen Beer und war Bankier . Er war reich und ließ seinenKindern eine ausgezeichnete Erziehung geben . Diese erhielten u . a . auchin der Astronomie Unterricht . Der alte Bankier betrat einst gerade einmaldie Lehrstube in dem Moment, als der Lehrer, Professor M . , auf dasbekannte Sternbild auf der Himmelskarte hinweisend sprach : ^,Das istder große Bär ! " Diese Aeußerung auf sich beziehend , blieb Beer stehenund fugte zum Lehrer : „Herr Professor, machen Sie mir die Kinder
nicht stolz ! "

Der Gewissenhafte . „ Aber Herr Huber, , warum wählen Sienicht ? Die Wahl ist in vollem Gange , es kommt auf jede einzelneStimme an !" — „ Ich bedauere . Ich habe die Wahlaufrufe sämtlicherParteien gelesen , alle sind ausgezeichnet, alle wollen das Beste ; ichkann mich nicht entschließen , durch meine Wahl eine dieser Parteien zuschädigen .
"

Buchdruckerei und Verlag des „ Volksfreund"
, Geck u . Eie ., Karlsruhe i. B.
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Diamantftadt .
Roman von Hermann Heijermans .

(Nachdruck verboten.)68) (Schluß .)
Die Helme der Feuerwehrleute bewegten sich, leuchteten , flimmertenin dem Gewirr , in dem roten Feuerschein . Durch den Torweg war der

Platz nicht mehr zu erreichen . Funken und brennende , flatternde Fetzenschwirrten und flogen durch die Höhlung und verjagten den Schuhmachermitsamt seiner Frau und den Kindern und die Polizisten. Die Männerund Frauen zurückdrängend , stoßend und drohend, suchten die Feuerwehr¬leute den Hahn des Ltaudrohrs und wickelten die Schläuche los . Die
Leitung war zugefroren, die Schläuche blieben schlaff . Und durch das
johlende Toben der Menge, die durch frisch angelangte Polizisten zurück¬getrieben lvurde, erdröhnte das Helle Geklingel der heranrollenden Leiter¬
wagen und Spritzen . Die Gänge und Hauptstraßen wurden beim
flackernden Schein der Fackeln , bei der Glutatmosphüre des beweglichen ,sunkensticbcndcu , grell beleuchteten Himmels lebendig. In das Schlamm¬eis der Gracht, bei der verfallenen Scheune, hackien sic ein Loch , hautendrauf los mit rötlich glimmenden Beilen . Das Wasser brach hervor ausden Spalten , die Eissplitter barsten wie Schlacken , glitten rot , rötlichzersplitternd fort —. der EiSPanzcr stöhnte bei dem Gehämmer , lieberdie Gracht, auf den Wersten und «Liegen , drängten die Zuschauer sich
zu Hanf, und über das Eis strömten sie herbei und wichen zurück, wennlodernde Stückchen Papier und wild stiebende Funken vom Wind auf¬
gepeitscht wurden . Auf den Dächern rundum , auf die Sparren herab¬gebeugt, vorsichtig sich weiter schiebend, bewegten sich die Feuerwehrleute .Einer saß kühn , rittlings , hoch oben , das Mundstück des Schlauches wieeinen Speer hoch aufgerichtet und wartete auf Wasser . Seine scharfeSilhouette bewegte sich in der Funkenlawiue , die von ihm herunterstürzteund hob sich unheimlich von der purpurnen Himmelsflüche. Aber nochehe er den Wasserstrahl richten konnte , erscholl ein heller Jubel in denLtraßen , ein Jabel ans Tausenden vo>r Kehlen. Der mächtig silbern
niederklatschende Guß einer Dampsspritze zischte schwarz durch die Glutan der Häuserreihe und brachte Verdunklung und Schatten hervor. Unddann begann auch der Schlauchführcr seinen dünnen Strahl auf das
Feuermeer zu richten .

Der Lchubmacher, der bis au die Lcheune zurückgewichen war und
mürrisch uiedergckauert neben seiner Frau auf dem weißhölzernenArbeitstisch hockte , hielt Aagje in der Wärme seines Rockes.

Jan und Dirk lehnten, heiter blickend, Hand in Hand , an derMauer . Sie schwätzten leise wegen Mutter , die Dirk schon einen Schlaggegeben , »veil er zu dicht heraugegangcn war ; wegen Mutter , die er¬schüttert dasaß und über all das Elend bei der schneidenden Kälte
schluchzte , standen sie in nervöser Bewunderung .

„Jeses — Mirande "
, sagte Jan , „ nun schlagen die Flammen obenheraus — Gott vergib mir , was für 'n Kerl, was für 'u Hilmnelhundvon 'ner Flamme !"

„ Sie spritzen . . .
"

„ Schade genug ! ES brannte grad so fein I"
„Hei, welch ein Strahl ! Guck mal , der Kerl sitzt oben auf 'm

Dach !"
„ Ich wollte, daß ich bei ihm säße — man sieht ja hier fast garnichts !"
„Du würdest dich doch nicht aufs Dach heranfwagen . "
„Och, das denkst du man so . Man darf es ja nur nicht wegen der

Helmfritze ! "
„ Schwitzst du auch so ? "
„Das w fem — ich hatte vor Kälte 'n Kribbel in den Fingern . "
„Hu ! Ich werde bange I Hu ! Welch 'ne Flannne !"
„Nu sieh aber die mal erst , das is aber 'n Hauptkerl . Die schlucktdie anderen alle über . . . "
Dann schwiegen sie erschrocken .
Denn das fortwühleude Feuer hatte die Vorderseite der Häuschenneben dem Torweg ergriffen. Erst leuchtete es schwach in dem Zimmerauf, als ob jemand mit einer Lampe hereinkäme und etwas suchte , dann

stieß, durch einen Windstoß angefacht, eine sich krümmende züngelndeFlamme die unteren Scheiben entzwei. Zugleich splitterte das Glasherab, und eine kriechende Flamme beleckte das Jenstergesimse. Und da
eschah etwas , was die Jungen verstummen und angstvoll weinerlichlicken ließ. Die Menschen , die aus dem Haus geflüchtet waren, hatteneinen plumpen, dickbeinigen Hund zurückgelassen . Das durch den Dampfhalb geschmorte Tier steckte seinen Kops durch die Scheibe und -suchte sich

hochzuziehen . Ein Feuerwehrmann setzte, durch das Kläffen und Heulenmitleidig bewegt, eine Leiter an die Fensterbank, griff mit seiner Handnach dem Nacken des Hundes und wich zurück. Das Tier biß , gepeinigtdurch das den Boden durchnagende Feuer , nach dem Fremden und glittzurück. Und als ein Strahl auf das flammende Geprassel gerichtet wurde,erscholl wieder derselbe schaudererweckende Schrei von vorhin.
Mit mächtigem Schwung spritzte das Wasser von drei, vier Seitenin das prasselnde Spiel der Flammen . Matt violett gefärbte Wölkchentrieben , von graubleichem Rauch umhüllt , dahin . Ueber dem Torwegtobte ein Gewühl gelber, leckender Zungen , karnünrot zerstiebend , und

die Höhlung bekam den mattroten Schatten glimmenden Holzes. Dasklatschende Wasser floß au dem Gerippe des Hauses entlang und über¬zischte das Keuschen und Stöhnen der Balken. Und ein plötzlicher heftigerSchlag niedcrprasselnder Steine schleuderte ein Gewirbel brennenderSpäne und Funkenraketen in die Luft . Die Straße erdröhnte davon.Bis in den Torweg rollten die Klumpen und flog der Schutt . EinenAugenblick züngelte das Feuer wieder aus ; eine neue Glut wurde ange -facht ; die Ruine brach Feuerklumpen und wirbelnde Funken aus , dasWasser spritzte wie Blut zurück — dann wurde alles zu einem mächtigenRauchmeer, zu wallendem , sich ballendem Dampf , zu beklemmendemDunkel. -
Langsam zogen die Menschen wieder nach Hause — nur um denabgegrenzten Teil der kleinen Straße drängten sie sich zusammen, sprachenängstlich und blickten nach den Tragbahren und den Kraukenhauskörben.Zwischen den Hauswänden erdröhnte das Stampfen der Dampfspritze.Wirbelnd stoben die Fünkchen aus dem dicken Hals der Maschine . Esfauchte und rasselte über die Gracht, über die Dächer. Die vom Windgepeitschten Fackeln warfen flüchtiges Licht auf die Wasscrpfützen . Undnun , wo die lohende Glut nicht länger das Gewühl der jagendenWolken verdeckte, leuchtete in der Ferne die kleine dunstige Mondsichel .

16. Kapitel.
_ Im Krankenhaus bekam Eleazar zweimal in derselben Nacht einenBlutsturz . Und am folgenden Tag lag er, durch seine Brandwundenfiebernd, in halb bewußtlosem Zustand und sah das Geschehene nur wiedurch einen Nebel. David , der in demselben Saale lag und fast garkeinen Schaden genommen hatte , ging noch vor dem Dunkelwerdenfort . Er wollte mit Eleazar sprechen, ihn aufmuntern , erhielt aber keineAntwort .

Erst in der Stille der Nacht , bei dem Schlafgeräusch in den Bettennebenan , kam Eli das ganze grause Elend wieder zu Sinn , NachRebekkas marternden Worten auf dem kleinen Flur , nach seiner dumpfenVerzweiflung im Park war alles wie in einem Fieber geschehen, und esfiel ihm schwer, die Gedankenverbindung herzustellen . Ain deutlichstenwar ihm das beklemmende Ringen mit Tante Reggics schlaff zusammcn -geknicktem Körper haften geblieben, mit dem Körper , den er aus demAlkoven durch das brennende Zimmer geschleppt hatte .
Scharf stieg vor ihm ein Bild aus der Erinnerung auf : er sah denseltsamen silberweißen Kopf , den Kopf ohne den falschen Scheitel , dennicht wieder zu erkennenden knochigen Kopf mit den bleichen beweglichenHaaren in der Purpurglut der Flainmen . In dem Alkoven war er ge-strauchelt, hatte er auf eine ihrer herabhängeuden Hände getreten. Dasgrausame Gefühl seines Hackens , der die alte Hand quetschte, verursachteihm einen wehen Schwindel. Die Hand sah er vor sich , den Gedankenwurde er nicht los , die Hand , so wie er sie kannte, mit den dünnenKnöchelchen und den dick aufliegenden blauen Adern. Ueber die Hand,die Hand , die an dein Türpfosten entlang geglitten war , als sic in ver-

'
weisendem Entsetzen die Mesuso suchte, war er gestrauaielt. Das mußteihr in ihrer Bewußtlosigkeit weh getan haben. Mehr wußte er nicht.

Rcggie konnte er sich vorstellen, Reggie mit ihrem silberweißenHaar — und deir blutroten Torweg — die schillernden Fischschuppeil aufdein Gesimse . Mehr nicht . Daiui dachte er , dachte er mit weil starren-den Pupillen an Poddy — ob der rechtzeitig gerettet war — ob dieKinder . . . . Die Treppe war frei gewesen . Suikerpeer lind Essre hatteer, ja , die hatte er auf dein Hof gehört. Mijntjes gellendes Gekreischbatte ihn wachgeschlagen , als er inachtlos dastand. N' eui , es konnte keinUnglück geschehen sein . Wenn er bei Poddy eingeschlaien wäre, so wieer eS mit ihm verabredet hatte , würde ein furchlbares Unglückcntstaudenfein , ein entsetzliches Unglück. Rebekka und Joozep mid die Kinder, siewaren gewiß bei Nachbarn untergebracht — und ronm die Nachtschwesterdie Runde machte , wollte er sich gleich erkundigen , ob Poddy auch in
'dasKrankenhaus gebracht war . Zu müde und zu abgespainit, um noch langenachzugrübelu, überließ er sich ganz der Ruhe des Kraiueusaals . Froy ,daß er in der warmen Abgeschlossenheit seines Beltes lag , das ihn wieeine traute Annehmlichkeit nach der bleischwereit ver

'
zweifliuigsvoUenMüdigkeit umgab , dachte er noch einen Augenblick verürießlick , über seineZimmeruteusilieu nach , über die Papiere und die alten Broschüren, dieihm so ans Herz gelvachsen waren , die nun gewiß weg sein würden,wenn daS Feuer so weiter gewuchert hatte . Gott sei Dank — wenn dasBett auch verbrannt ' war . das Bett, worin er nie mehr hätte schlafenkönnen , seitdem sie, sie. mit ihren jammervollen Gedanken darin ge¬schlafen hatte .

Er schloß die Augen vor deni gedämpften Licht des Saals , das ihnstörte , und sah sie nun iviedcr ohne Verdruß , ohne Bitterkeit , ohne Ab¬neigung vor sich , ihr Antlitz mit der düsteren Augenbraueuliuie und dem .geschmeidig ivogendeu schlvarzen Haar . Er >var über seine Verzweiflungfort . Es konnte ihm , nichts , nichts mehr gefcheyeit. Er lag in der Stilledes Saals — nur die Ruhe kostend — fast wollüstig den Frieden desAtemholens genießend .
Als die Schwester kam , richtete er sich schivach in seinem Bett ausund fragte , wo Poddy läge.
„ Wer ist Poddy ? " wagte sie verwundert .
„ Mein Nachbar oben, " sprach er, „mein Nachbar oben , der krank



tag, ät» bai Feuer auSvruch . Urtb wie Xante ZkeAgke . Me ich Be «
tDuflttoe berauSaetiolt Habe ?*

„ (Sie dürfen nicht so viel fragen und überhaupt nicht sprechen ,
hat der Doktor anbcfohlen," sagte die Schwester, die ihm nichts von dem
entsetzlichen Feuer, von dem die ganze Stadt voll war , erzählen mochte,
von dem Feuer , das Amsterdam beim ersten Frühstück mit Beschreibungen
herzzerreißenden Elends überrascht hatte. „ Sie dürfen jetzt kein Wort
mehr reden. Ihre Brust mutz Ruhe haben, gänzliche Ruhe, nicht wahr ?"

„Dann sagen Sie mir doch," sprach er freundlich, über ihre Sorge
lächelnd , „ob sie die Kinder gut herausbekommen haben — und ob der
arme Schlucker, der Poddy . . . "

„Ich sage nichts — ich spreche kein Wort — wenn Sie wieder wohler
sind, wollen wir Ihnen das alles erzählen — aber jetzt nicht . — Und
machen Sie sich nur gar keine Sorge , denn — denn . . . ,

" stotterte sie,
„denn dazu ist gar kein Grund vorhanden . .

Unruhig blickte er ihr nach , beängstigt durch ihre ausweichenden
Worte, durch ihren Krankentrost, dessen Sinn er zu begreifen begann .
Vielleicht war Tante Reggie — vielleicht Poddy — vielleicht eins von
den Kindern . . . . Auf einmal fuhr eine wilde Angst durch seinen Kops .
Wer hatte Saartje und Moosje unten aus dem Alkoven geholt ? Da
hatte niemand mehr hinkommen können . Die waren — die konnten . . .

In Verzweiflung setzte er sich auf und starrte , schwer keuchend, vor
sich hin . Die Schwester war fort . Aus einem Bett gegenüber erklang
daS Stöhnen eines Wachliegenden.

Da stand er taumelnd , schwankend auf . Von Bett zu Bett sich
weitertappend , suchte er die Schlafstätten des Männersaales ab, um
David , den er mittags nicht erkannt hatte , zu fragen . Bei dem Tisch
der Pslegeschwester kam ihm eine Eingebung . Er verlor fast den Boden
unter den Füßen , als er den Raum durchmaß, der ihn von der Kleinen
Volkszeitung, die er dort hatte liegen sehen , trennte . Er fiel auf einen
Stuhl zusammen und suchte. Mitten auf der ersten Seite stand mit
fetten Lettern ein kleiner Bericht : Der Streik der Diamant¬
arbeiter ist gewonnen ! Auf der zweiten Seite, auch mit einer
fetten Ueberschrift, sah er die grinsenden Lettern : Feuer in den
Jodenhouttuinen . Zwei Erwachsene und fünf Kinder
verbrannt .

' MSdch«rr von ungefähr sieben Jahren ; MooSje Pr ln » , ein kleiner
Knabe , noch nicht zwei Jahre alt ; der kranke russische Zigarettenh andrer
PodnowSky , bester unter den ? Namen Poddy in der Gegend be¬
kannt ; seine Tochter Rebekka , noch keine achtzehn Jahre alt , und seine
drei anderen Kinder Serre , Sally und R o z e t j e . Es herrscht all¬
gemeine Niedergeschlagenheit in den Jodenhouttuinen . In unserer nächsten
Nummer kommen wir noch ausführlicher auf den Brand zurück und
werden den traurigen Wohnungszuständen in diesem Viertel, die nach
jedermanns Ansicht die Ursache so vieler Opfer sind, einen Leitartikel
widmen. "

Unbeweglich stand Eleazar unter den : singenden Geflacker der Gas¬
flamme . Das Papier in seiner Hand zitierte nicht . Noch einmal über¬
las er den Schluß , noch einmal , wie ein Fremder , starrteir seine Augen
auf die auffällig gedruckten Namen . Dann legte er mit mechanischer
Gebärde die Kleine Volkszeitung wieder auf den Tisch zurück, durch -
maß taumelnd den Raum , der ihn von seinem Bett trennte , und zog die
Decke über den Kopf, ohne zu stöhnen, ohne zu schluchzen.

Am folgenden Morgen fanden sie ihn bewußtlos .
Er kam nicht wieder zu sich . Juda , der ihn aufsuchte , um ihn zu

trösten, um ihm von dem Begräbnis Poddys und seiner Kinder zu er¬
zählen, von dem Begräbnis , wobei das gailze Judenviertel auf den
Beinen gewesen war , von dem Begräbnis , wobei die Menschen auf den
Straßen gestanden und vor Rührung geweint hatten über den Anblick
der zwei großen und fünf kleinen Särge . Juda , der ihm auch von dem
ersten, glücklich gewonnenen Streik hatte sprechen wollen, Juda wurde
nicht zu ihm gelassen .

Aber Reggie, von einer Pflegeschwester geführt, Reggie, die noch
nichts von Saartje und Moosje wußte, durste zu ihm, ohne zu sprechen.

An seinem Bett sitzend , ließ sie die dürren Finger ihrer nicht ge¬
tretenen Hand über sein Antlitz gleiten.

Erschrocken, weil sie keinen Atem um seine Nase, um seinen Mund
herum fühlte, begann sie bebend zu weinen.

Vom jüdischen Krankenhaus aus wurde er nach jüdischem Ritus auf
dem jüdischen Friedhof begraben.

— Ende . —

Einen Augenblick legte er betäubt , verworren , nicht begreifend, die
Zeitung nieder. Dann stand er auf , ging dicht unter die Lampe und,
ohne etwas von Erschöpfung oder Müdigkeit zu empfinden, las er, ohne
zu stocken , ohne Teilnahme , als ob es ihn nichts anginge .

Einfach , eintönig, dürren Tatsachenbericht gab die Zeitung :
„Auf die erste Nachricht von dem Feuer rückte die Feuerwehr der

Agnietenstraat und des Weefperpleins aus . Bei ihrer Ankunft fand sie
die beiden Etagen schon lichterloh brennend . Sofort folgten die Darnpf-

tzen von der De Ruyterkade, dem Weesperplein und die von der
asengracht . Hiervon traten aber nur zwei in Aktion . Die Feuer¬

wehr unter Leitung des Hauptbrandmeisters von der Hauptwache am
Weesperplein bekämpfte die Flammen mit aller Macht ; mit dem Schlauch
in der Hand Näherten sich die Feuerwehrmänner dem Gebäude über die
Dächer. ES waren ängstliche Augenblicke, diese ersten Minuten nach An¬
kunft der Feuerloehr , da man die Gewißheit hatte , daß sich noch Menschen
tn dem brennenden Hause befanden . Man stelle sich obendrein die Ver¬
wirrung , das HUfeschreien, das Wehklagen in der übervölkerten Gegend
vor , daS Rennen einer Anzahl junger und alter Leute im Nachtgewand
über dte Straße , und man erhält so ungefähr ein Bild von der nächt¬
lichen Angst- und Schreckensszene. Die Polizei hatte keinen leichten Stand ,
um dw Ordnung aufrecht zu erhalten . Wir haben Einblick in die ausge¬
brannten Häuser genommen. Aus dem Hinterfenster des Hauses, neben dem
Torweg , daS auch schwer gelitten hat , aber dessen Treppen wenigstens
unbeschädigt geblieben sind, sieht man in ein ausgebranntes Labyrinth
von schmalen Gängen, Zimmerchen und Eckchen ; überall verkohlte Wände ;
überall schwarzgebrannte Holzsplitter , und man muß sich verwundert
sragen, wie es kommt, daß nicht noch mehr Unheil bei diesem Brand
vorgekommen ist. DaS Feuer ist zu ebener Erde bei der Witwe Reggie
Prins entstanden, vermmlich durch das Springen einer Petroleumlampe ,
me der zuletzt nach Haus gekommene Bewohner David Prins wahrschein¬
lich auSzublasen versäumt hat. Ein gewisser Eleazar , — wie man sagt,
ein Neffe der Witwe Reggie PrinS, — bemerkte gleichzeitig mit einem

üzisten das Feuer . Er hatte die hohe Befriedigung, seine Tante , dte
ou bewußüos war , mit Lebensgefahr aus den Flammen zu retten,

rückt, ohne selbst Brandwunden davonzutragen . Beide werden jetzt
i» dem israelitischen Krankenhause verpflegt und befinden sich ganz außer
Lebensgefahr . Besonders die Tante, die blind ist , befindet sich den Um-

den nach ziemlich wohl. Auch der Schwager , David Prins , der nur
d«i Rauch betäubt war , wurde nach dem Krankenhaus über-

stthrt, doch hat er dieses wahrscheinlich schon wieder verlassen . Leider
tonnte es aber nicht gelingen, einen kleinen Knaben und ein Mädchen
«w» dem Alkoven unten zu retten . Die verkohlten kleinen Leichen wurden
nutet dem Schutthaufen gefunden . Bei den Rettungsversuchen erlitten
noch verschiedene Personen leichte Quetschungen. In der ersten Etage fand

Feuerwehr die Leiche eines Zigarettenhändlers russischer Abkunst ,
i Sohn gelang es, sich über die Dächer zu retten . In der zweiten Etage
et« grauenerregender Anblick. In einer Fensteröffnung' hängend,

die verkohlte Leiche einer jungen Frau , der Tochter des
ändlerS . Und auf dem obersten Treppenflur , wahrscheinlich bei

he, zu entfliehen, verhindert , lagen drei Kinder , alle vom
Ein Mädchen von zehn oder zwölf Jahren hielt sein

noch in den Armen. Was die Schwere des Unglücks noch
gehöht, ist der Umstand , daß wenn auch der Verlust nicht unersetzlich ist,
tretschiedene arme Familien ihr Hab und Gut nicht einmal versichert
hatten und nun alles , was sie besaßen, verloren haben.

Dte Namen der Umgekommenen sind : Saartje Prins em

Rechte Meile, rechtes Mort .
Unter diesem Titel stellt A. Pöhler in der litterarischen Beilage zur

Sächsischen Schulzeitung die nachstehenden Betrachtungen über
Schulliederbücher an :

Der Strom der Liederbuchlitteratur fließt in unseren Tagen breit
und voll, aber nicht immer ganz rein und klar . Den Grundstock des
Liederbuchs sollen Volkslieder und volkstümliche Lieder bilden, das sind
Lieder, die sich den Reiz der Jugend durch Generationen hindurch be¬
wahrt haben , die Volksgut geworden sind . Die Macht der Gewohnheit
aber gewährt auch vielen Liedern Heimatsrecht in unseren Büchern , die
heute nach Text oder Melodie als veraltet zu bezeichnen sind . Einer
kritischen Sichtung nach diesem Gesichtspunkt wird eine ganze Anzahl
von Liedern zum Opfer fallen, die in den Zeiten , „ als der Großvater
die Großmutter nahm " , alt und jung ergötzten , Weisen , die heute höch¬
stens noch als Melodien zu Tafelliedern hin und wieder in Anwendung
kommen.

„ Es kann ja nicht immer so bleiben
Hier unter dem wechselnden Mond.
Es blüht eine Zeit und verwelket ,
WaS mit uns die Erde bewohnt. "

DaS Lied besingt seine eigene Geschichte und die der Zeitgenossen
seiner Blütejahre , wie „ Freut euch des Lebens "

, „ Gold 'ne Abend¬
sonne " usw . Hinweg mit ihnen , hinweg auch mit den Liedern reflek¬
tierenden Inhalts : „ Warum sind der Tränen " und vielen anderen ver-
wandter Stimmung .

Es mag manchem Weh tun , von Liedern in unseren Büchern Ab¬
schied nehmen zu müssen , an die liebe Jugenderinnerungen geknüpft sind .
Aber das darf nicht abhalten . Das Schulliederbnch ist kein Archiv für
veraltete und alternde Lieder. Es soll eine Sammlung werden, in der
jedes Stück einen künstlerischen Wert darstellt, über den entweder die Ge¬
schichte endgültig einig ist oder den doch der herrschende Zeitgeschmack für
einen solchen hält .

Den Verfassern der Liederbücher wäre mitunter etwas mehr Mut
zu wünschen , auch in bezug auf das Kinderlieb . Die lange Lebensdauer
des berühmten „Hänschen klein " z . B . ist zum größten Teil auf die vor¬
zügliche Pflege seitens der Schule zurückzuführen .

Unsere Lesebücher haben sich gehütet, diesem Litteraturprodukt
Heimatrecht zu gönnen. Die Liederbücher scheinen ihm das Leben er¬
halten zu sollen . Die nüchterne Erzählung schildert ein ganz unmoti¬
viertes , unnatürliches Lösen und Wiederknüpfen der zartesten Familien¬
bande , vollzogen in Formen , die einen bedenklichen Mangel an Gefühl
verraten . Alles fehlt, was etwa an ein Märchen erinnern könnte , jede
tiefere Bedeutung des Vorganges , jeder Zug ins Reich der Phantasie .
Die ganze Robinsonade des kleinen Durchbrenners wird mit der Erwäh¬
nung selbstverständlicher Witterungsverhältnisse abgetan . Für Geist, Herz,
Gemüt ist nichts da.

Auch zur frühzeitigen Erweckung patriottscher Gefühle sind Kinder¬
gedichte ge—macht und der Jugend zum Singen gereicht worden.

Mein Kaiser ist ein lieber Mann
Und wohnet in Berlin ,
Und wär ' es nicht so west von hier.
So ging ich heut ' noch hin. "

Diese Reimerei ist zu lesen in einem Liederbuch , das im Jahr 1905
neu erschienen ist, und sie ist nicht die einzige ihrer Art.
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UebrigenS zeigt sich in der Litteratnr des Kinderliebes neuerdings '
eine größere -Regsamkeit als erfreuliche Erscheinung.

Texte und Melodien unserer Liederbücher sind mehr als bis
her auf ihren künstlerischen Wert zu prüfen .

'
Hinsichtlich ihrer Les¬

art und ihrer Zusammengehörigkeit kann dann im allgemeinen der
Satz gellen :

Text und Melodie sind in der Originallesart aufzunehmen ; Ori¬
ginaltext und Originalmelodie sind nicht zu trennen .

Allerdings kann das — so selbstverständlich und richtig es Hingt —
doch nur mit gewissen Einschränkungen befolgt werden. Zunächst ist das
Original oft kaum festzustellen , zumal bei älteren Liedern . Auf seinen
Wanderungen durchs Volk hat sich manches Abänderungen , Entstellungen
oder Zusätze gefallen lassen müssen , ist vielleicht noch von dem, der es
einfing und zuerst zu Papier brachte, nach Form und Inhalt gestutzt
worden . In solchen Fällen , wo also verschiedene , auf ihre Echt¬
heit kaum zu kontrollierende Lesarten vorliegen, ist derjenigen der
Vorzug zu geben , die in der betreffenden Landschaft gebräuchlich ist,
falls nicht Gründe ästhetischer Art eine Aendenmg wünschenswert er¬
scheinen lassen .

In anderen Fällen hat die an akademische Regeln sich nie kehrende
Souveränität des Volkes Zusammenlegungen von ursprünglich nicht zu¬
sammengehörigen Worten und Weisen selbst vorgenvmmen oder doch gut-
geheißen und angenommen . Derartige Zusammenstellringen sind natürlich
als durchaus berechtigte zu respektiererr .

Wir wollen es auch gelten lassen , daß einmal zu einem Text eine
andere Melodie gesetzt wird oder das Umgekehrte geschieht, für den Fall
nämlich, daß eines von beiden dadurch an Schönheit und an der Mög¬
lichkeit seiner Verbreitung wesentlich gewinnt , und daß das neue Ver¬
hältnis nicht nur auf eine äußerliche, im Metrum liegende Verwandtschaft,
sondern auf eine gewisse Uebereinstimmung des Charakters von Text und
Melodie gegründet ist .

Niemals aber sollten Wort und Weise solcher Lieder getrennt wer¬
den, die als Volkslieder in lebhaftem Gebrauch sind , niemals aus dem
Grunde , die Melodie für die Schule zu retten . Wer die Weise eines
Volksliedes begehrt, muß sich auch zum Wort bequemen oder beides
lassen . Eine falsche Prüderie hat in dieser Hinsicht Unheil gestiftet . Das
herrliche: „Morgen muß ich fort von hier " singt man als Herbstlied mit
sehr mäßigem Text. „ Ach, wie ist 's möglich dann " ist Vaterlandslied
geworden, wird sogar mit einem mehr als albernen Text : „Laßt mich
nur fliegen hin" notiert . „Mutz i denn zum Städtele hinaus "

, das alte,
jedem Kind bekannte, besingt den Abschied der Zugvögel in einem Zwie-,
gespräch mit einer Nachtigall. Und warum solche Vergewaltigungenx
deren Zahl nicht gering ist ? Aus banger Sorge , daß das Kind in de
Schule ein Kosewort hört, das ihm daheim die Mutter schon bundcrtemal
zugeflüstert. Am schlimmsten ist man in dieser Richtung in den geistlichen
Kinderharsen vorgegangen.

Das Kind lebt in dem guten Glauben , in der Schule das echte zu
erhalten , Muß es , wenn ihm daheim dieselben Weisen mit anderen ( das
heißt mit den echten » Worten nahelrelen , nicht die Ueberzeugung ge¬
winnen , daß diese Worte eigentlich eine Art verbotener Ware seien ?
Welche Irreleitung des llrteils !

Hie und da macht sich ein Bestreben geltend, eine Melodie mit
mehreren Texten zu belegen. In den meisten Fällen ist auch das nicht
gutzuheitzen .

Schlimmer aber als Unterstellung neuer Texte sind willkürliche
Aenderungen innerhalb eines vorhandenen . Diese Unsitte will nicht aus¬
sterben. Zu den Beispielen, deren klassischstes der aus dem kühlen Grunde
verschwundene Onkel ist, kommen immer neue.

In einem Hefte von 1904 ist ausgenommen : „Nun leb ' wohl, du
kleine Gasse "

. Wenn sich der Verfasser an die „ anderen Städtchen und
anderen Mädchen" nicht herantraut , so mußte er das Lied lassen . Er
besteigt aber auf einen Augenblick den Pegasus und gewinnt anstelle der
anstößigen Worte :

„ Buntes Treiben allerorten .
Fremder Leute, fremder Blick . "

In demselben Buche ist auch der Text des alten Handwerksburschen¬
liedes geändert : ,^Es , es, es und es . " Der Frankfurter Handwerksgeselle
darf nicht singen in seiner derben Weise von der Arbeit des Meisters , die
ihm nicht gefällt, und von Speck und Kraut der Meisterin, das ihm nicht
schmeckt . Er nimmt hübsch manierlich Abschied. Bravo ! Warum heute
in der Zeit der Streiks schon die Schulbuben mit so unzufriedenen Ge-
selten bekannt machen !

Weg ferner mit Zudichtungen, um die üblichen drei Verse zu er¬
reichen . Goethes Nachtlied hat eine Strophe und niemand hat das Recht,
sie umzumodeln und noch weniger, sie zu ergänzen.

Noch ein kurzes Wort über die Frage der Berechtigung, Sätze, die
für Jnstrunlentalmusik komponiert sind , mit untergelegten Texten zu
singen «z ., B . Hymne an die Nacht . Nach einem Sonatensatz von Beet¬
hoven und ähnliches.) Die Meinungen sind geteilt. Das Unrecht ist
unseres Erachtens nicht so groß, als daß es nicht vergeben werden könnte ,
nur müssen — wie schon gesagt — Wort und Weise einander wert und
innerlich verwandt sein . Auch soll derartiges Unternehmen Ausnahme
bleiben und sich auf rein lyrische Sätze beschränken . In der Instrumental¬
musik ist das Arrangement , die Wiedergabe eines Tonstückes in anderer
als vom Komponisten empfundener Klangfarbe fast mehr Regel als Aus¬
nahme . Die Instrumentalmusik belegt dabei auch die Werke der Vokal¬
musik ohne Skrupel mit Beschlag . Ob das zu beklagen ist oder nicht,
das zu entscheiden gehört nicht hierher.

» ottAvAa Ratten mfc «ft ab« rrrtl bem « mmMaV * ba» b «
l^b mub liier billig \ün .

Die angeregten ®».bnnten wollen durchaus nicht eine erschdtzfende
Behandlung der Liederbuchfrage fein.

Sie wollen nur ein kleines Teil dazu beitragen , dar kritische Ge¬
wissen auf diesem Gebiete schärfen zu helfen, damit der Gesangunterricht
der Jugend , der sich in unserer Zeit so erfreulich wieder zu heben beginnt,
bald über ähnlich vorzügliche Lehr- und Lernmittel verfüge, wie sie
anderen Gebieten künstlerischen Jugendunterrichts in den letzten Jahren
so reichlich geschenkt wurden.

S)

Geber die furcht vor 'Cuberkulofe*
Von Dr . med . Albert Fraenkel (Badenweiler ).

(Nachdruck verboten.)
(Schluß .)

Sicher gilt der Satz : Ohne Tuberkelbazillen keine Tuberkulose,
bedeutet das aber auch : Wo Tuberkelbazillen im Körper sind , da ent¬
steht eine tuberkulöse Erkrankung, oder können etwa Tuberkelpilze in den
Organismus des Menschen gelangen, ohne daß er deswegen krank zu
werden braucht ?

DaS letztere ist glücklicherweise der Fall . Schon seft einigen Jahren
sind wir darauf aufmerksam geworden, daß erheblich mehr Menschen
tuberkulöse Krankheftsherde in sich bergen» als etwa an Tuberkulose krank
sind oder gar sterben. Wir verdanken diese Erkenntnis vor allem den
Beobachtungen der Anatomen . Diese haben immer darauf hingewiesen,
daß in einem Drittel aller Leichen, abgesehen von den an Tuberkulose
Gestorbenen, bestehende oder verheilteTuberkelherdezu findensind . Wir müssen
also Infektion mit Tuberkelbazillen und Erkrankung an Tuberkulose
wohl unterscheiden . In einer sehr bekannt gewordenen Arbeit hat ein
Züricher pathologischer Anatom neuerdings das überraschende Ergebnis
mitgeteilt , daß überhaupt keine einzige Leiche von Menschen , die im Alter
von mehr als 30 Jahren gestorben sind , ohne Zeichen einer
stattgehabten Ansteckung mit Tuberkulose befunden
wurde .

Die meisten dieser Menschen waren infiziert, ohne daß sie eS
wußten , und ohne daß sie wirklich an Tuberkulose erkrankten. Mit Hin¬
weis darauf hat v . Behring so unrecht nicht , wenn er das Wort zittert :
Ein bißchen tuberkulös ist schließlich jeder.

In dieser Erkenntnis , daß die Aufnahme der Tuberkelbazillen in
den Körper noch keineswegs Erkrankung an Tuberkulose zu bedeuten hat ,
liegt ein außerordentliches Moment der Beruhigung . Eine einmalige
Ausnahme von Krankheitskeimen genügt wohl kaum zum Zustandekommen
der Lungenschwindsucht . In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle
scheint ein dauernder intimer Verkehr mtt Kranken zur Ansteckung nötig
zu sein .

Daß aber sogar nahes Zusammenleben von Gesunden mit Lungen¬
kranken ohne Gefahr für die ersteren zu sein braucht, dafür gibt es
Hunderte von Belegen. Die Bevölkerung an Kurorten , wo Lungenkranke
Genesung suchen, müßte längst dezimiert sein , wenn das Zusammenleben
mit Lungenkranken so gefährlich wäre . In der Zeit , als nach dieser
Hinsicht die Befürchtungen des Publikums und der Aerzte sehr große
waren , haben Kurorte , wie Davos , Reinerz, Neichenberg , Anstalten, wie
Gerbersdorf u . a . einwandfreie, Statistiken und Belege dafür gebracht ,
daß trotz der immer steigenden Zahl der Kurgäste eine Steigerung der
Erkrankungs- und Sterblichkeitsziffer an Tuberkulose bei den
Eingeborenen nicht eintrat .

Daß auch ein näherer und häufiger Umgang mit Kranken noch
nicht Schaden bringen muß , sehen sie am besten an uns Aerzten,

' beson¬
ders an denjenigen unter uns , die in Heilanstalten oder als Kehlkopf¬
spezialisten wahrlich genug Gelegenheiten ausgesetzt sind , sowohl zur
Stäubchen - wie zur Tröpfchenansteckung . Ich habe genug Gesunde kennen
gelernt, oder Kranke, die unter irrtümlicher Diagnose monate - , jahrelang
in Sanatorien gelebt haben, ohne tuberkulös zu sein und ohne daß sie es
deswegen geworden wären .

Auch die Geschichte mancher Ehe ist lehrreich . Es besteht zwar
kein Zweifel darüber , daß gerade die Bedeutung wiederholter Ansteckungs¬
gelegenheit dort besonders zutage tritt , wo der vorher gesunde
Mann oder die Frau erkrantt und der andere Ehegatte tuberkulös ist.
In vielen anderen Fällen aber spricht das Experiment der Ehe eine be¬
redte Sprache in dem Sinn , daß Ansteckungsmöglichkeit noch nicht Kran ^
heit bedeutet.

Es muß bei der Tuberkulose genau so wie bei allen anderen an¬
steckenden Krankheiten mit einer verschiedenen Empfänglich¬
keit des Menschen gerechnet werden. Bezüglich der Wider -
standssähigkeit gegenüber den eben aufgenommenen oder seit
länger im Körper ruhenden Kochschen Bazillen verhalten sich die Menschen
nicht nur untereinander , sondern offenbar auch jeder Mensch zu den ver¬
schiedensten Zeiten verschieden . Es gibt akute Erkrankungen, wie Masern,
Influenza und andere, in deren Verlauf die im Organismus schlummern -
den Tuberkelkeime leicht zum Leben erweckt werden , und es ist anderseits
keine Frage , dast ein durch Kummer und Sorge oder durch materielle
Not bedingter schlechter Ernährungszustand den Ausbruch der
Tuberkulose begünstigt .

Also in dem Kampf gegen die Tuberkulose als Volkskrankheit nicht
abseits stehen , sondern alle Bestrebungen der privaten und staatlichen
Fürsorge nach Kräften unterstützen! Aber Ansichten , wie ich sie hier vor-,
getragen , werden daran erinnern , daß man durch diesen Kampf die Ge¬
sunden fördern kann , ohne die Kranken zu b elästig en , vast
der Kampf gegen die Tuberkulose nicht anszu arten braucht in
e i n e n K a m p f g e g c n d i e T u b e r k u l ö s e n .

N'ur keine Furcht vor Tuberkulösen. Sie nützt nichts und bringt
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